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«Ich bin sicher die einzige Preisträgerin
mit einer Ermahnung der ETH»
Die Physikprofessorin Ursula Keller erhält den wichtigsten Wissenschaftspreis der Schweiz

Frau Keller, Sie beschäftigen sich seit
über dreissig Jahren mit ultraschnellen
Prozessen in der Laserphysik. Wie hat
diese Reise für Sie begonnen?
Dass meine Begabungen eindeutig in
der Physik und der Mathematik liegen,
wurde mir in der Sekundarschule klar,
und ich entschied mich im Gymnasium
dazu, ein Physikstudium an der ETH
Zürich zu absolvieren.ZudieserZeitwar
das ein ungewöhnlicher Entscheid,denn
ich stamme nicht aus einerAkademiker-
familie und bin dazu noch eine Frau.Be-
reits während meiner Diplomarbeit an
der ETH war mir klar, dass ich mich mit
Photonik – einemTeilgebiet der Physik,
das optischeVerfahrenundLasertechno-
logien umfasst – beschäftigen will.

Nach dem Studium entwickelten Sie an
den AT&T Bell Laboratories in New
Jersey die Grundlagen für das soge-
nannte Sesam-Verfahren, eine Methode,
die es ermöglicht, mit Festkörperlasern
ultrakurze Lichtpulse zu produzieren.
Man muss das so verstehen: Gepuls-
tes Laserlicht konnte schon vor meiner
Erfindung des Sesam-Verfahrens pro-
duziert werden, nämlich mit Farbstoff-
lasern.Weil diese Methode jedoch sehr
umständlich war,wurde sie in der Indus-
trie nicht angewendet. Ich löste dieses
Problem durch die Kombination von
Halbleitern und Festkörperlasern, die
nicht nur kürzere Lichtpulse ermöglich-
ten, sondern den Prozess auch zuver-
lässiger machten. Das öffnete Türen für
die industrielleAnwendung.Die Sesam-
Technik wird heutzutage in industriel-
len und medizinischen Anwendungen
wie der Mikrobearbeitung von Elektro-
nik und der Augenchirurgie benutzt.

Das Sesam-Verfahren haben Sie an-
schliessend in der Schweiz weiterentwi-
ckelt – als erste Frau mit einem ETH-
Lehrstuhl für Physik.Wieso sind Sie zu-
rück in die Schweiz gekommen?
1992 wurde ich von einem ETH-Physik-
professor telefonisch kontaktiert und
gefragt, ob ich eine Professur an der
ETH Zürich in Betracht ziehen würde.
Zuerst dachte ich, es sei ein Witz. Doch
diese Direktberufung war eine Reak-
tion auf die politische Frauenbewegung,
die zu dieser Zeit stattfand. Ursprüng-
lich hatte ich geplant, in den USA zu
bleiben, weil ich mit einem Amerika-
ner verheiratet war. Allerdings waren
die Bedingungen, welche die ETH mir
versprach, so gut, dass ich das Angebot
nicht ablehnen wollte.

Nun sind Sie fast dreissig Jahre ETH-
Professorin. Was war das prägendste
Erlebnis in diesem Abschnitt Ihres
Lebens?
Meiner Leidenschaft für die Laserphy-
sik kann ich mich in dieser Position voll-
ständig widmen. Die Kombination von
Lehre und Forschung mit jungen Leuten
ist einzigartig. Wir haben sowohl ange-
wandte als auch Grundlagenforschung
betrieben. Viele Spin-off-Firmen wur-
den gegründet, und meine bald hun-
dert Doktorierenden hatten tolle Mög-
lichkeiten in der Industrie und im aka-
demischen Umfeld. Als Professorin mit
einem eigenen Lehrstuhl war ich unab-
hängig, wurde unterstützt und konnte
meine eigene Gruppe aufbauen. Das ist
für mich ein Traumberuf.

Gab es denn auch Schattenseiten?
Mir wurde schnell klar, dass es an der
ETH an Transparenz fehlt und Diskri-
minierung gibt: Ich hatte weniger Start-
up-Mittel als meine männlichen Kolle-
gen, und bei meiner Beförderung zur
vollen Professur gab es ungerechtfer-
tigte Schwierigkeiten. Dies lag nicht an
meinen wissenschaftlichen Leistungen,
sondern daran, dass ich 1996 schwan-
ger wurde. Meine Beförderung zur vol-
len Professur wurde unterbrochen, und
es kam zu heftigen Auseinandersetzun-
gen innerhalb desPhysik-Departements.
Auch in den Jahren danach wurden mir
Steine in denWeg gelegt. Etwa dadurch,

dass Entscheidungen immer basierend
auf Mehrheitsbeschlüssen gefällt wur-
den. Als Frau hatte ich keine Chance,
meine Sichtweisen durchzusetzen.Auch
wurde ich in den letzten zehn Jahren nie
in eine Führungsposition innerhalb des
Departements gewählt,obwohl ichmich
jedes Mal darum beworben hatte. Mei-
nerMeinungnachmüssendie Interessen
vonMinoritäten beachtet werden,damit
eine Demokratie nachhaltig funktionie-
ren kann und sich ein inklusiver Kultur-
wandel einstellen kann.Daswar imPhy-
sik-Departement definitiv nicht der Fall.

Was hat Sie trotz diesen Schwierigkeiten
dazu veranlasst, weiterzumachen?
Als es bei der Geburt meines zweiten
Kindes auch wieder zu heftigen Rei-
bereien innerhalb des Physik-Instituts
kam, habe ich fast aufgegeben. Doch
ein Bericht vom renommierten Massa-
chusetts Institute of Technology (MIT)
gab mir neue Kraft. In der Veröffent-
lichung berichtete die Hochschule von
der Diskriminierung eigener Professo-
rinnen.Die Erkenntnis, dass es sich hier
also um ein systemisches Problem han-
delt und es nicht an mir persönlich liegt,
verlieh mir die Kraft, durchzuhalten.

In einem Interview mit der «Republik»
sprachen Sie 2019 von Sexismus und
Korruption innerhalb der ETH Zürich.
Infolgedessen soll der ETH-Präsident
Joël Mesot Ihnen mit der Entlassung
gedroht haben. Ihr Verhältnis zur ETH
Zürich scheint ziemlich zerrüttet zu sein.
Generell ist meine Beziehung zur ETH
nicht beeinträchtigt. Nur mit der Füh-
rung, also mit dem jetzigen Präsidenten,
ist dasVerhältnis in Unordnung geraten.
Gegenüber der Öffentlichkeit wird dar-
gestellt, dass ich der ETH schade. Doch
ich verneine diese Aussage und bin der
Meinung, dass der aktuelle Führungsstil
der Hochschule einschüchternd ist und
sich ungünstig auf die Forschung aus-
wirkt. Ich war mit der Art und Weise,

wie meine Kollegin und Professorin
Marcella Carollo entlassen wurde, nicht
einverstanden und habe diese Meinung
auch öffentlich geteilt. Eine Universi-
tät muss offen für Kritik sein, doch das
war die ETH in diesem Kontext nicht.
Der Fortschritt bezüglich Gleichberech-
tigung ist an der ETH,wie in der ganzen
Schweiz, unzureichend.

Können Sie das genauer erläutern?
Verglichen mit anderen Ländern ist
die Schweiz sehr rückschrittlich, was
die Gleichstellung von Frauen in Füh-
rungspositionen betrifft. Ich kann hier
nur auf die sehr schlechte Platzierung
der Schweiz im sogenannten Glass-Cei-
ling-Index der internationalenWochen-
zeitung «The Economist» verweisen.
Die gläserne Decke beschreibt den Um-
stand, dass qualifizierte Frauen immer
noch hohe Hürden überwinden müssen,
um in die Toppositionen in Unterneh-
men vordringen zu können. Um dieses
Problem anzugehen, muss der Druck
von oben, über die Führung kommen –
in staatlichen Unternehmen über die
Politik. Viele Männer bekommen ihre
Führungspositionen weiterhin nur dank
ihren informellen Netzwerken und sind
nicht bereit, diese Privilegien aufzu-
geben. Und das, obwohl es immer mehr
exzellent ausgebildete Frauen gibt. In-
klusive Exzellenz braucht eine bessere
Führungskultur, Rechenschaftspflicht,
Transparenz und messbare Beförde-
rungskriterien. Das wird das Arbeits-
klima für alle motivierten Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen verbessern.

An der ETH Zürich haben Sie die Atto-
Uhr entwickelt – die präziseste Uhr der
Welt.Was steckt hinter dieser Erfindung,
und wieso ist sie relevant?
Wie schnell ein Uhrzeiger sich dreht,
bestimmt, wie genau eine Stoppuhr
ist. Beispielsweise ist ein Sekundenzei-
ger schneller und somit genauer als ein
Stundenzeiger.Wir haben mit der Atto-
Uhr einen «Lichtzeiger» entwickelt, der
für eine Rotation ungefähr drei Femto-
sekunden braucht. Eine Femtosekunde
ist der millionste Teil einer milliardstel
Sekunde. Diese Schnelligkeit erlaubt es
uns, mit einer Genauigkeit im Bereich
von Attosekunden (eine nochmals tau-
sendmal kürzere Zeit als eine Femto-
sekunde) grundlegende Prozesse der
Quantenmechanik zu untersuchen. Bei-
spielsweise war es uns möglich, mithilfe
der Atto-Uhr die Tunnelzeit von Elek-
tronen zu messen: In einem Experiment

konnten wir die Zeit beziffern, die ein
Elektron braucht, um sich von einem
Heliumatom abzuspalten.Dies gabHin-
weise zur Frage, ob Elektronen instan-
tan eine Energiebarriere durchdringen
können oder eine gewisse Zeit für das
Tunneln benötigen – Forschende sind
sich über die Antwort darauf bis heute
nicht einig.

Die Atto-Uhr wurde im Dezember 2021
eingestellt. Wieso?
Eine neue Regelung des Physik-Depar-
tements verlangt, dass man seine Räum-
lichkeiten vor der Emeritierung schritt-
weise auflöst. Diese Richtlinie kam für
mich überraschend und sehr kurzfristig.
Um sicherzustellen, dass meine Dok-
torierenden ihre Arbeiten erfolgreich
beenden können, musste ich kurz vor
Weihnachten mein Büro aufgeben und
die Atto-Uhr abbauen.

Hatten andere Universitäten kein Inter-
esse daran,dieAtto-Uhr zu übernehmen?
Es gibt viele Forschende, die daran
interessiert gewesen wären, denn es
handelte sich hier um eines der bes-
ten Messinstrumente der Welt. Es war
auch vorgesehen, dieses Instrument in
eine neue Laser-Technologieplattform
an der ETH zu transferieren, deren
Etablierung aber aus unterschiedlichs-
ten Gründen verzögert wurde. Leider
war die Umsetzung dieser neuen Regel
wichtiger als die Physik, die man damit
noch hätte machen können. So hatte ich
keine andereWahl.

Sie werden jetzt mit dem Marcel-
Benoist-Preis ausgezeichnet, dem wich-
tigsten Wissenschaftspreis der Schweiz.
Entschädigt der mit 250 000 Franken
dotierte Preis Sie für die fehlende Aner-
kennung durch die ETH?
Es ist eine wahnsinnige Ehre für mich
und meine Gruppe, diesen Wissen-
schaftspreis zu erhalten, doch er kommt
natürlich nicht von der ETH.Ehrlich ge-
sagt habe ich nicht damit gerechnet. Es
ist eine wahrlich spezielle Konstellation:
Ich bin ziemlich sicher die einzige Mar-
cel-Benoist-Preisträgerin mit einer Er-
mahnung der ETH – die ich aufgrund
meinerTätigkeiten für die Frauenförde-
rung erhalten habe. Für mich ist dieser
Wissenschaftspreis vor allem ein Zei-
chen von Kollegen und Kolleginnen, die
mich auch in dieser Hinsicht unterstüt-
zen und meine wissenschaftliche Leis-
tung anerkennen.

Interview: Alisha Föry

«Der aktuelle
Führungsstil der ETH
ist einschüchternd und
wirkt sich ungünstig
auf die Forschung aus.»

Die Grenzen der Physik, aber auch der Gleichstellung hat Ursula Keller mehrfach ausgetestet. HEIDI HOSTETTLER

Schiefster Turm
der Welt steht
in Gau-Weinheim
Neigung des Rheinland-Pfälzer
Bauwerks ist grösser als in Pisa

(dpa) · Der Rekord für den schiefsten
Turm der Welt geht mit einer Neigung
von 5,4277 Grad an die Gemeinde Gau-
Weinheim in Rheinland-Pfalz. Eine ent-
sprechende Urkunde ist jetzt am «Tag
des offenen Denkmals» vom Rekord-
Institut für Deutschland (RID) über-
reicht worden. Eine Messung im Juli
hatte die Neigung desTurmes, der neben
einer Kirche steht, laut dem RID bestä-
tigt. Damit löst die 600 Einwohner zäh-
lende Gemeinde im Landkreis Alzey-
Worms das ostfriesische Suurhusen ab.
Dort gibt es einen Turm mit einer Nei-
gung von 5,19 Grad. Der Turm in Pisa
hat nach Angaben des Rekord-Instituts
nach einer Sanierung lediglich noch eine
Neigung von 3,97 Grad.

«Der offiziell schiefste Turm der
Welt ist seit einigen Jahren nicht mehr
der in Pisa, auch wenn der Volksmund
noch immer etwas anderes behauptet»,
erklärte der RID-Rekordrichter Olaf
Kuchenbecker. Bereits im Jahr 2007 sei
Pisa durch den Turm in Suurhusen ab-
gelöst worden. «Ich freue mich sehr, den
Weltrekord heute persönlich zu zertifi-
zieren und die Ortsgemeinde mit einer
Rekordurkunde auszuzeichnen.»

Den Verlust des Titels nimmt die
Kirchengemeinde in Suurhusen mit
ein bisschen Wehmut, aber auch gelas-
sen. «Das ist ein fairerWettbewerb, und
nur einer kann gewinnen, das ist nun
mal so», sagte der Pastor der Kirchen-
gemeinde, Frank Wessels, auf Anfrage.
«Wir gratulieren von ganzem Herzen.»

Gau-Weinheim ist nicht der einzige
Ort mit einem schiefen Turm in Rhein-
land-Pfalz. In dem Dorf Dausenau an
der Lahn steht laut demVerein Histori-
sches Dausenau einTurmmit einer Nei-
gung von 5,22 Grad – er ist damit eben-
falls schiefer als die schiefen Türme von
Pisa und Suurhusen.

Ein Gleitschirm
bleibt in einem
Bahnseil hängen
Schwierige Rettungsaktion
in Nidwalden

fbi. · Der Pilot eines Tandem-Gleit-
schirms ist zusammen mit seiner Pas-
sagierin am Montagmorgen an einem
steilen Abhang bei Wolfenschiessen im
Kanton Nidwalden am Seil einer Trans-
portbahn hängengeblieben. Laut Mit-
teilung der Kantonspolizei waren der
39-jährige Pilot und seine 19-jährige
Passagierin vom Gleitschirmplatz Büe-
len inWolfenschiessen zu ihrem Flug ge-
startet. Kurz vor 10 Uhr touchierte der
Gleitschirm während des Landeanflugs
im Gebiet Nechimatt das Seil der Trans-
portbahn. Die beiden Verunfallten blie-
ben rund 200Meter über Boden hängen.

Die Rettungsaktion gestaltete sich
laut Angaben der Polizei kompliziert,
weil die Hilfe nicht per Helikopter erfol-
gen konnte. Denn die von den Rotoren
verursachten Winde hätten das Risiko
mit sich gebracht, dass sich der Gleit-
schirm aufgebläht hätte und samt Pi-
lot und Passagierin in die Tiefe gestürzt
wäre. Die Retter mussten sich deshalb
am Seil der Transportbahn abseilen, um
zu denVerunfallten zu gelangen. Für die
Bergung wurden Spezialisten der Alpi-
nen Rettung Schweiz sowie der Rega
beigezogen. Nach rund vier Stunden
konnten der Pilot und die Passagierin
geborgen werden. Sie wurden zur Kon-
trolle ins Spital geflogen, konnten dieses
später aber wieder verlassen. Der Un-
fallhergang wird nun untersucht.

Das Gebiet bei Wolfenschiessen ist
bei Gleitschirmfliegern beliebt. Immer
wieder kommt es dort aber auch zu Un-
fällen. Etwa im Juni dieses Jahres: Ein
31-jähriger Gleitschirmpilot blieb an
einer Baumkrone hängen. Die Einsatz-
kräfte konnten ihnennach einer aufwen-
digenRettungsaktion unverletzt bergen.


